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Zur Interpretation des Fauxbourdon-Begriffs

Von Manfred Bukofzer (Rase!)

Das Vorliegende ist das (etwas erweiterte) Einleitungskapitel aus der
„Geschichte des englischen Diskants und des Fauxbourdons nach den
theoretischen Quellen". Die Abhandlung wird in Kürze in der „Sammlung
musikwissenschaftlicher Abhandlungen", herausgegeben von Karl Nef j* und
J. Handschin (Verlag Heitz, Straßburg) erscheinen.

Der Begriff des Fauxbourdons scheint auf den ersten Blick so
allgemein bekannt zu sein, daß eine genauere Erforschung und Erklärung
seiner Geschichte eine müßige Aufgabe sein könnte. Schlägt man
jedoch, um sich zu orientieren, in der Fachliteratur nach, so muß man
feststellen, daß die dort gegebenen Bemerkungen zum Teil nicht mit
den praktischen Musikwerken der Zeit in Einklang zu bringen sind.
Andererseits wieder stimmt ein bedeutender Abschnitt der theoretischen

Zeugnisse des 15. Jahrhunderts weder mit den musikwissenschaftlichen

Kommentaren dazu, noch mit den zeitlich entsprechenden
Kompositionen überein. Werfen wir zunächst einen Blick auf die
bisherige Fauxbourdon-Interpretation.

In Guido Adlers „Studie zur Geschichte der Harmonie"1 haben
wir die ausführliche Abhandlung über Guilielmus Monachus2, die bis
heute die Hauptquelle für die Theorie und Praxis des Fauxbourdons
war. Adler bemerkte hier bereits einen Widerspruch in den Angaben
des Guilielmus, da dieser den Cantus firmus einmal der Unterstimme,
zum anderen aber der Oberstimme zuweist. „So äußerlich diese
Unterscheidung erscheinen mag, so entscheidend ist sie doch für die
totale Beurteilung dieses Gesanges. Es ergibt sich nämlich darnach
eine Verrückung der Intervallbestimmung, und der Sopran wird als
,cantus primus (lies firmus) reperitur', d. h. er wird Hauptgesang..."
(1. c. p. 809). Adler begnügte sich damit, den Widerspruch als solchen
herauszustellen, ohne aber weitere Folgerungen daraus zu ziehen.

Auf dies Problem kommt Alfred Orel in seiner Abhandlung über

1 Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Klasse,
Bd. 98, 1881.

2 Veröffentlicht in Coussemaker Scriptores III, 273 ff.


	[Impressum]

